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Einordnen mag er seine arbeit nicht,
Begrifflichkeiten wie „neoklassik“
oder „Tanztheater“ um geht er lieber,

und wenn er sie doch ausspricht, spürt
man, dass er ihrem Gehalt nicht traut.
„Ich mag keine Schubladen“, sagt Mario
Schröder und versucht dann doch eine
Beschreibung: „Mein Tanz ist sehr aktiv,
fast akrobatisch. Dazu kommen Einflüsse
aus dem Regietheater, und das Funda-
ment ist sowieso immer die Geschichte,
die ich erzählen will.“ nicht mit Worten,
sondern mit Körpern.

Die rollen und trotten, sprengen und tau-
meln über die Bühne, die Hände zackig
bewegt wie im Kampfsport. In kurzen
Sprints jagt Schröder seine Tänzer durch
den Raum, bremst sie hart ab, lässt sie fal-
len und hochkommen wie Stehauf-
Männchen. Sie bewegen sich dumpf wie
in Trance oder eckig-expressiv wie an
Meyerholds Biomechanik geschult. Jede
Berührung ist angriff, jede Bewegung
macht Druck. Das treibt die Inszenierung
voran und droht, ihr auch den atem zu
nehmen. Denn „The Wall“ ist neunzig
Minuten haltlose Energie, vertanzt zu den
Klangmassen, die Roger Waters mit Pink
Floyd 1980 in seiner gleichnamigen
Rockoper ausschüttete. Und damit gaben
der neue Ballettchef Mario Schröder und
seine 19 Tänzer im Dezember ihren Ein-
stand in Kiel.

Das Ballett ist seither meist ausverkauft,
Glücksfall für ein Opernhaus, das auch
wegen einer lähmenden Renovierungs-
phase zur Saison-Halbzeit keinen ande-
ren Kassenknüller im Programm hat.
„Eine bessere Premiere hätte man nicht
haben können“, sagt Mario Schröder und
ist überzeugt, auch ein paar Leute gelockt
zu haben, „die sonst nicht ins Theater
gehen“. Durchaus möglich, denn der 36-
Jährige suchte schon in den Monaten vor
der Premiere den Publikumskontakt, lud

zu Werkstatt-Gesprächen, ließ seine
Mannschaft, darunter Choreographen,
Kinetologen und Bühnenbildner andreas
auerbach, vor Publikum Rede und ant-
wort stehen. Einmal reiste die ganze
Compagnie zur Probe in die Schule – und
verzauberte eine Horde mehr oder min-
der motivierter 16- bis 18-Jähriger in
gebannte zuschauer.

Der populäre Stoff, von dem Schröder
nur die Grundlinien übernommen hat,
und die dank Film und Bühnenshow
bekannte Musik einen zuschauer vieler
altersklassen. Und dem Ballettchef ist es
gelungen, zu Pink Floyds Synthi-Bom-
bast ein Bewegungsrepertoire zu ent-
wickeln, das konkret, aber nicht illus -
trativ wirkt. Die komplexe, zuweilen vom
Dynamisch-Expressiven ins allzu Gym-
nastische kippende Tanzsprache hat ihren
Platz in dem kargen Raum, den andreas
auerbach auf die Bühne gebaut hat. Weiß
und kühl wie Klinikflure, mit hohen Fen-
sterspalten wie in einer Kathedrale ragen
die Wände, ein Ort von eigener Präsenz,
der dem Tanz trotzdem keine Konkur-
renz macht. Die Stimmungswechsel
unterstreicht eine ausgefeilte, von Robert
Wilson inspirierte Lichtdramaturgie.

auch Schröder mag die zeitlose Bri-
sanz der Geschichte jenes Einzelnen,
der sich radikal gegen die gesell-
schaftliche norm stemmt und auf
die Suche geht nach einem Ich.
Und er weiß, dass sie wirkt.
Schließlich hat er „The Wall“
schon vorher ausprobiert. Urauf-
führung war 1996 in altenburg-Gera,
wo Schröders Schwester Silvana das
Ballett leitet. Drei Jahre später brachte
Schröder die Choreographie ins Main-
franken Theater Würzburg, wo er 1999
bis 2001 zwei Spielzeiten lang Ballett-
chef war. auch Kiel wird nicht die
letzte Station sein. Für die Pre-
miere im Mai an der Deut-
schen Oper Berlin wird
schon geprobt, später soll
der Dauerbrenner am
Essener aalto-The ater
laufen. „Die Cho -
reographie hat ein
eigenständiges
Leben“, sagt
Schrö  der, „ich

Raus aus der Schublade
Mit „The Wall“ gab Mario
Schröder seinen Einstand als
neuer Ballettchef in Kiel –
und landete damit gleich
einen Kassenknüller.

Tanz IV

Oliver Preiß als „Er“ in „The
Wall“.
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erlebe, wie sich das Werk weiter entwi ck -
elt.“ Manchmal nur in nuancen, die sich
aus der arbeit mit unterschiedlichen Tän-
zern ergeben. Einen „zwilling“ nennt er
deshalb die Kieler zweitbesetzung:
„natürlich ist das Schrittmaterial gleich.
aber es ändert sich mit den Tänzern.“

Die 19, die am Spielzeitbeginn plötzlich
eine Compagnie waren und von denen
Schröder nur sechs aus Würzburg folg-
ten, zeigten sich schon zur Premiere von
eindrucksvoller Harmonie. „Die Gruppe
hat Energie“, sagt Schröder zufrieden,
„und sie kann Emotionalität verkörpern.“
Die ist dem Ballettchef, der seine ausbil-
dung übrigens mit seinem Kieler Vor-
gänger Stephan Thoss bei Patrizio Bun-
ster an der Dresdner Palucca-Schule
erhielt, extrem wichtig. Der ausdrucks -
tanz ist die Material-Basis für den
Geschichtentänzer, die Gratwanderung
zwischen modernem Tanz und klassi-
schem Ballett probte er am Leipziger Bal-
lett, wo Schröder unter Uwe Scholz als 1.
Solotänzer agierte. Die jeweilige kon-
krete Form aber entsteht aus dem Inhalt.

„Ich glaube, dass Theater spannende
Geschichten erzählen muss, um das
Publikum zu erreichen“, sagt Schröder
und liegt damit wie Martin Stiefermann
und Stephan Thoss auf der von Operndi-
rektorin Kirsten Harms geförderten
Linie. Er will Berührungsängste abbauen,
die Faszination des Tanzes übertragen –
und „dass die Leute vielleicht irgend-
wann sagen: Wir gehen in unser Ballett“.
Das hat er mit seinem Vorgänger gemein.
auch die auffassung, dass zur Entwick -
lung der Compagnie auch die Präsen ta -
tion andernorts gehört: „Ich will die Prä-
senz des Kieler Balletts auch nach außen
tragen.“ 

aber anders als Thoss, der seinen „The-
menabenden“ stets eine art doppelten
Boden mitgab, in dem er den Tanz und
seine Funktion hinterfragte, konzentriert
sich Schröder ganz auf die Inhalte. Das
Thema Straßenkinder (Cottbus 1998) hat
er vertanzt, Jim Morrisons kurzes wildes
Leben (Würzburg 2001), eine Kircheno-
per des tschechischen Gegenwartskom-
ponisten Petr Ebn („Jeremias“ 2000),
jüdische Volkslieder und Gustav Mahlers
„Lied von der Erde“.

Wenn sich im april in Kiel der Vorhang
zur zweiten Premiere hebt, wird Schröder
wieder eine Geschichte erzählen. Kein
Mozart-Ballett, wie das zugrunde lie-
gende „Requiem“ nahe legen könnte,
stattdessen einen sehr archaischen Stoff,
eine art moderne Medea. Wieder eine
dieser Extremfiguren zwischen Selbst-
zerstörung und Konformitätsanspruch.
„Die Leute sollen sich darin finden“, sagt
Schröder, „das sind doch alles Geschich-
ten von uns selbst. Und ich fungiere ja nur
als Erzähler, der diese Geschichten frei-
klopft.“
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Es gibt Städte, Theaterstädte und
Tanzstädte. Saarbrücken zählt zur
letzteren, seltenen Kategorie. Das

Publikum ist seh-erprobt, denn insbeson-
dere die französische Tanz-Szene
defilierte hier in den letzten zwanzig
Jahren vorbei, dank des Theaterfestivals
„Perspectives“. Insofern kann man den
Jubel, der nach der ersten Choreographie
des dreiteiligen Einstands-abends der
neuen Ballettchefin losbrach, als Will-
kommens- und Erkennungs-Hym ne
werten. nach den neoklassischen Pseudo-
Poesien des fristlos gekündigten Bernd R.
Bienert (1999 bis 2001) heißt es: Endlich
angekommen! Das gilt wohl weniger für
die Irin Marguerite Donlon selbst, einst
Solotänzerin an der Deutschen Oper in
Berlin; ihre arbeiten werden mit t lerweile
an allerersten Häusern nach gefragt
(Staatstheater Stuttgart, Wie ner Staatso-
per, nederlands Dans The ater). Vielmehr
hat das Saarländische Staatstheater eine
neue Qualität er reicht: Es schwimmt nun
mittendrin, vielleicht sogar ganz vorne
mit in der internationalen Tanz-Szene. In
der Mode-Strömung einer Cross-Over-
und Short-Cut-Ästhetik. Hier macht’s die
Meisterschaft, mit der die Donlon Musik,
Video, Raum, Tanz- und Sprech-
Sequenzen zu einem spannungsgeladenen,
polyphonen Puzzle verklebt. Das Engage-
ment der Don lon jedenfalls markiert mehr
als einen radikalen Tanzstil-Wechsel. Das
Saa rbrücker Haus verstärkt damit viel
mehr die Fortschrittlichkeit und zeit -
genossenschaft im Gesamt-Profil; und als
Speerspitze, das weiß man nach diesem
ersten großen Donlon-abend, dient das
Ballett. Jugendlich-frisch, unterhaltsam,
unverkrampft, humorvoll präsentiert sich
die Sparte und findet mit einer mittler-
weile höchst ausdrucksstark und präzis
auftanzenden Compagnie wieder
anschluss an beste Tage. Und ist
gleichwohl weit entfernt von der Distanz
gebietenden Strenge und Intellektualiät

von Bal lett chefin Birgit Scherzer, die in
Saarbrücken zwischen 1991 und 1999
nahezu Kult-Status genoss.

Was also war zum neu-
Start zu sehen? Mit
gleich drei Stücken,
darunter die Urauf-
führung „Move“, stellte
die Donlon sich vor. Den
auftakt machte das
hinreißende Verwirrspiel
um einen außenseiter
„Taboo or not“, im Jahr
2000 an der Wiener
Staatsoper herausgekom-
men. Die Compagnie
trägt Schottenröck chen
und tanzt auf Socken.
Das (Gesellschafts-)
Spiel „Stille Post“ hebt
an: Ge heim nisse werden
weiter erzählt. Doch
eigentlich sind alle
Plappermäuler, drängen
zu skurrilen Be -
kennungs-Soli ins Licht
einer einsamen Glüh-
birne, als sei’s ein Stück
nachmittags-Talk-Show.
Was macht man mit einem, der Sex mit
Fliegen haben will? alles ist erlaubt:
Purzelbäume, Rock n Roll-Schritt mus ter,
Step (im Sitzen!), Watschelgänge, als sei
die Duck-Familie unterwegs. Wie eine
zweite Haut legt sich die Tanz-Sprache
auf die absurden Episoden. Wahrlich, ein
Tanz-Comic: bizarr und bezaubernd. In
„Patch of Grass“, das 1999 an der
Deutschen Oper Berlin herauskam, geht
es ähnlich verrückt zu. auf einer Riesen-
Leinwand (Projektionen: Oliver Möst)
sprießt zwar Gras, aber es kümmert auch
schon mal in blas s en Brauntönen. Diese
Welt ist eben nur vordergründig heil, das
verrät auch die kontrastbetonte Musik-
Collage (Sun Electric, Meredith Monk

und Bach). Ein putziges rotes
Bonsai-auto explodiert (eine
an spielung auf den Bürgerkrieg
in Don lons Heimat Irland?),
zwei athleten vollziehen einen
Tanz-Ringkampf, zwei Kittel-
schürzen-Damen stecken in
festgeschraubten Gummistie-
feln, wiegen und biegen sich wie
Blumen im Wind – und
ohrfeigen sich. aufgeräumt
herumtrippelnde, wohl alles
andere als harmlose Dämchen
trennen ein Liebes-Paar, dem die
Donlon den einzig innigen,
einen brillanten Pas de deux
dieses abends gönnt. Romantik
kann sie also auch.

Die Uraufführung „Move“
schließlich versammelt assozia-
tionen rund ums Thema Umzug
und Bewegung. Hier schießen
die Bühnen-zeichen auf zu
einem kaum mehr entwirrbaren

Wahrnehmungs-Dschungel. Gleich zwei
Projektionen (Oliver Möst) wollen auf
zwei übereinander angebrachten

Leinwänden beobachtet werden:
Spiralen, wirbelndes Wasser, ein
(Schattenriss-) Schwimmer. In golden
ausgeleuchteten Glas-Vitrinen räkeln
sich Männer, eine Mieterin (?) erklimmt
eine hohe Leiter (Bühne: Steffen Goth);
zeitungs-Kontakt-anzeigen und
Wohnungs-Mängel-Listen werden
verlesen. Blau, die Farbe der Ferne und
Sehnsucht, dominiert die Szene, die
flüchtig scheint wie Wasser. Selbst in der
Elektro-Musik-Kulisse von Rolf Teo
Schulte taucht Blubbern auf. Elas tisch
und geschmeidig, mit großzügigen Dreh-
und Schwingbewegungen, agieren die
Tänzer. Die Welt hat offene arme.

cathrin elss-seringhaus

Schwerpunkt

Anschluss An die erste ligA
Für die saarbrücker compagnie beginnt mit Marguerite
donlon eine neue Ära 

Mario
Schröder
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Marguerite Donlon
läßt ihre Tänzer
springen: Oben die
Szene „Headban-
gers Freeway“ aus
der Saarbrücker UA
„Move“.
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Eine Choreographie wird zum Repertoire-Renner:
Urauffgeführt in Altenburg-Gera, gewann Mario
Schröders „The Wall“ auch das Publikum in Würz-
burg und Kiel (im Bild das Kieler Ensemble). Die

Compagnien der Deutschen Oper Berlin und das
Aalto Ballett Theater Essen studieren ebenfalls

Schröders Adaption der Rock-Oper ein. 
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